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Blumcupîlege

Schmücke beta #eim!
(Sorr,).

SBenn wir geute bom ©cgtnude unferer äBog»

rutngert fpvccgen, fo meinen wir bamit mcgt ein
©ermüden mit fegörten ©emölDen, mit ïoftbaren
Diippfacgen unb fegweren fJ3erferteppicgett, fonbern
bag ©ermüden mit Stumen, bag fid) jebcrmonn
geftattcn tarni. Sag einfaegfte ©tiibegen fiegt
freunbticger aug, wenn ein S9lumenftrnu§ feinen
Tifcg giert. ,®g gibt grauen, bie barin magre
Sünftlerinnen finb. SOtit bett cinfacgften 33lüm»
lein errieten fie ©ffette, bie anbere mit teuren
Slumen nie guftanbe bringen. SBtan t)at beim
©intritt in igre SBognung bag ©efügt, bag ge»
rabe biefer ©traufj unb fein anberer gier ange»
öraegt fei. Sa fragt man fieg benn oft beEtorn»

men : SBie maegt fie eg nur ; bet igr fiegt atleg
biel fegöner aug atg bei mir, trogbem icg mir
aueg alle erbenlficge fbiiige gebe. ®g gegört
freilicg ein gewiffeë angcBorneg Talent ju biefen
©rfolgen, boeg ïann man fieg mit biet Siebe gu
ben iötumen unb gefunbem garbenfinn, ben alle
grauen megr ober weniger befijjen, 31t biefen
guten ©efcgmadgäujjerungen ergiegen. 85nr allem
giite man fieg bor bem „gubiel". ®g wirft, wie
jebe tiberlabene ©cgauftellung progig unb plump.
®in blügenber ßweig in einfacgein ©tafe berügrt
freunblicg, unauffällig. @r fiegt aug, wie agfiegtg»
log bagin gefteüt. gür feine Slumen, wie Dîofen,
Steifen unb Drcgibeen wägle man ShifiaH- ober
fegöne HSorgeUanbafen. SBetcg mirfunggpofler
îïontraft ergibt fieg g. SB. bei einem ©traug bun»
feiroter, gelber ober weiger Dtofen in tiefblauem
©lafe. SOSie fein gebt eg fieg bon ber weigen,
getieften Sede ab! Qng bunfle §errcngimmer
berfucgen wir mit gellen SJlofcn in gügem Stelcg»

glafe eine gebiegen-fröglicge State gu bringen.
Slucg bie feinen Selige ber fattfarbenen ©labialen
negmen fieg gier in fegmerer Tonbafe präegtig
aug. $ng Slrbeitggimmer ber grau, in bie SBogn»
bieie, in bie SBeranben bagegen gegören unfere
alten Sanbblumen, bie Sicbltngc beg ©arteng,
bie in unermüblicger güöe blügen unb bag
Singe big fpät in ben Jperbft ginein mit igrer
Sarbcnpracgt erfreuen. ®g finb bieg bie Star»
geriten, bie farbenfrogen Slftern, bie Sömen»
mäulcgen, bie ©aitlarbien, Ißgretrum unb wie
fie alle geigen, ©in par biefer SBlumen mit
einem ©traug bon ©cgleierfraut gegört gum
fegönften, Wag eg gibt. Sïocg fpäter blügen bie
(jgrgfantgemen, an beren Stamen fieg bie lieb»
liege ©age bom ©ärtner ©grgfan geftet, ber fei»

ner Siebften feben Storgen einen ©traug bon
Sßucgerblumen mit einem beigefügten SBillet:

Chrysan t'aime überfanbte. Satwn foil bie
bamalg niegt fo beliebte gJflangc igren Stamen
ergalten gaben. — Sie in unfern SBauerngärten
alt eingebürgerten SBlumen würben fieg in einem
iui'uriüfen gefegliffenen ©lag fcglecgt augnegmen.
Scigegen finb unfere eingeimifegen Töpfereien,
bie Sangnauer unb ©tefft«burgcr ®rgeugniffe
wie gefigaffen bafür. @ie geben burig igre fro»
gen ffeiegnungen unb ben fatten gargen ben
SBlumen ben riegtigen linterton. Slucg im ©dglaf»
gimmer bor bem ©pieget ift eine gogc fcglanfe
SSafe mit garten SBlumen angebraegt, jebocg foKte

man bafür nie ftarlbuftenbe ©emäcgfe wäglen,
bie bem ©egläfer .ftopffegmergen berurfaegen fönn»
ten, ober man mügte fie bor bem ©cglafengegen
entfernen. SBie gut erft fleibcn S3lumen ein
Stranfengimmer I ©ie geftalten eg freunblicger,
Wärmer unb ber Sîranfe finbet in ignen, wenn
er allein ift, einen wogltuenben Stugepunft für
feine Slugert. @ie gaubern tgrn ein ©tüd beg

farbenfrogen fiebeng ba braugen ing ©tübigen
unb weden Hoffnung unb neue Scbengfreube,
bie ja oft für bie ©enefung ein gang bebeutenber

gattor ift. Sluf bem Sanbe, in ben SBauern«

gäufern ift man manegerortg nocg ber SJteinung,
ber SBlumenftraufj im gimmer gäbe für fie tei»

nen grogen SSBert, ber fei gut für ben ©täbter,

ber bod) faum etwag ®rüneg gu fegen befomme.
Sa lobe icg mir benn ein ©egenftüd, bag icg

auf einer §ögenmanberung buregg ©mtnental gu
fegen ©clegengeit gatte. Sluf einem einfamen,
abgelegenen, aber präegtigen §ofc ftanb ber
egtifeg im tüglen ©egopf bor bem §aufe unb
war mit brei fegönen woglgeorbneten SBlumen»
fträugen gefegmüdt. Trogbem ber S3lid bom
Tifcg ang ing ©rüne unb in ben blügenben
©arten ging, gaben bie grauen beg §aufcg bie
gierbe begfelben niegt alg überflüffig cradjtct.
©ölige „|ieim»SIefigcti(cr" aber finben wir im
©mmental bictcrortg. — SBie gut ift cg, wenn
wir grauen ung bie geit niegt reuen laffen, unfer
fteim mit S31umen gu fegmüden. SBir tragen
babureg einen Slbgtang ber in berfdjwenberifcger
güüe prangenben Statur ing Çaug unb fegaffen
greube unb grogftnn benjenigen, bie nur feiten
im ©arten fieg ergegen ïônnen. Sie 33lume ift
unb bleibt unfere Teilnegmcrtn in Seib unb
©lüd, immer ift fie an igrcin fßlage unb tut
unfern ©celen wogl.
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gftbent in beit 33ofpite«.

3m legten „Kgtapperläubli" beiicgtel
eine (£tnfenbetin fdjergbaft, twie ein jun»
ges grandi fid) bauor gcfdfütjt, bie
©obnen forgfältig bobein 3U muffen, um
fie fabenfrei auf ben flifd) 311 bringen,
fiuftig! (Ss gibt aber ein Mittel, ein
gau3 einfadjes, bas ebenfalls ber Mübe
bes Kobelns entbebt, babei aber mir!»
lief) fabenlofes 53obnencffen ermöglidjt:
Man 3iebt an Seiben ab, ruas ïommt
unb maebt nadfber mit einem fdfiarfen
Mefferdjen an beiben ffanten ber 23oI)=

nen mehrere fleine (Sinf^nitte. 2>aburd)
merben bie Säben 3erfd)nitten, trennen
fid) beim 51 od)eu nidj-t 00m 33obnen=
fleiftb unb toeröen mit biefenr unoer»
merft gegeffen. B. M.

Œtiucis non ber 5BebattbItutg ber ffSar!ett=
böben.

(£s gibt nidft nur beim ©obnenrüften
ein ôobein, bas man gerne oermeiben
mödfte unb aud> oermeiben ïann, fon»
bern ebenfalls in ber 23ebanblung ber
tParfettböben. 3d) benîe nod) mit S-djre!»
!en an bie 3eit, ba mir minbeftens ein»
mal im 3abr in einer (£de eines ausge»
räumten 3immers lanftngeu, ben fÇarïett»
boben mit Stablfpänen „auf"», nein
eigentlich „ab"3ureiben, bis bas 50I3
roieber feine Naturfarbe hatte unb fo
fortfuhren, bis bas gan3e 3hniner, bis
alle 3immerböben bie g leid) e ©ehanb»
lung erlebt hatten. 2Bar man fo meit,
fo hatte man gang fidjer einige Naïete
Stahlfpäne oerbraucht, fiel) bie 53änbe
3er!raht ober gar einen fDrahtfplitter
eingemadft, fidfi tniibe Seine geholt unb
bie Sohlen — benn tneiftens mürben
bie Stahlfpäne unter ben 3mh genom»
men — biinn gerieben unb hatte nun
bas Sergniigen, eine IInmenge ©oben»
rnidjfe in bie gaii3 entfetteten ©oben ein»
3ureibcn.

Seit 3ahren gilt bei uns in ber ©at»
fettböbenbehanblung eine anbere Me»
thobe, eine billigere unb eine oie! he»

guemere. 3d) muh babei aber ooraus»
fdjiden, bah mir in unferer gamiüe in
allen ©ingen bem ©runöfah nad)Ieben,
ber fagt, bah ©erhüten leichter als £ei»

len fei, bah wir alfo Sorge tragen, bie
©oben nidft unnötig 311 befdfimutjen, in»
bem mir ftets fofort nad) ber £eim!ef)i'
bie Straheufcbuljc gegen 5>ausfd)iil)e
taufcfjen. X)iefe gute ©eroohnheit macht
fid) namentlich bei naffent ©3etter unb
erft red)t bei Sdjncemetter angenehm be»

merlbar; es gibt bei uns nur bann jene
hählidjen ©Saffer» unb Sdjineefleden 311

entfernen, roenn ein grember glaubt, ben
îïeppid) fdjionen 311 muffen unb feine
Sd)nee=„Stögeli" auf bem ©arïett auf»
tauen läht. 3n einem folchen Salt, ober
menu burd) Mihgefdjid Unheil entfteht,
greifen mir natürlich) auch 3U Stahl»
jpänen, tommt aber bie grohe ©uhseit
heran, fo bleiben fie im ihaften. — Dann
bereiten mir ein laues Seifenmaffer, ma»
fd)eu mit meidjem fiappen ben ©oben
auf, entfernen bamit ben in bie SBidjfe
eingetretenen Staub unb Schmut), ohne
bas Ô0I3 oöllig 311 entfetten unb haben
bie ©enugtuung, beim Sßidjfen bes tro!»
ïenen ©pbens feftftellen 311 'Dürfen,

'

bah
mir oiei weniger Sßtchfe oermenben miif»
fen. SBer es einmal mit biejem ©er»
fahren oerfudjt hat, lehrt nidft mehr
311m ftauber3eugenbeu, mühfeligen ©uf=
reiben 3urüd. B. M.

Die grau als Saatpriifcriu.
©ine ©efdjäftigung, für bie fiel) bas

meiblidje ©efd)ied)t befotibers eignen foil,
bietet in ©nglanb 3al)Ireid)en grauen gu»
tes ©inïotnmen unb augefehene Stellung,
©s ift bies ber Seruf Der Saatprüferin,
ber in ben oerfäjtebenen im fianbe ein»
geridjteten Saatpriif=Stationen ausgeübt
wirb. 3u biefer Dätigleit finb feine unb
gefdjidte ginger, ein hodfentmideltes
Daftgefüljl, ©ebulb unb ©usbauer not»
wenbig, unb all bies befihen bie grauen
in höherem ©rabe als Männer. Des»
halb finb 90 ©ro3ent aller Saatpriifer
in ©nglanb grauen. Da man erïannt
hat, bah bie ©rnten umfo beffer finb,
je beffer bie Saat ift, fo rnirb in ©ng=
îanb bas Saatgut ooit amtlichen Stellen
geprüft. Die Saatprüferinnen nehmen
aus ben grohen eingelieferten Mengen
oon Saatgut t'leiue ©rohen heraus, bie
3unäd)ft aufs forgfältigfte oon allem
Unlraut unb Sd)mut3 befreit merben
müffen. Dann toirb bie Saat extra ge=
mögen unb ebenfo bie Nüdftänbe, unb
aus ber Menge bes oorbanbcnen Ihn»
rats fd)lieht man auf bie ffiiite bec ©Sare.
Damit ift aber bie Saatprüfung .nod)
nicht beenbet, fonbern ber Samen roirb
forgfältig gegählt unb auf einem genau
beftimmten Nährboben eingepflaii3t. ©us
ber 3lrt, roie bie Saat hier auffdjieht,
lann man auf ihre ©üte fihliehen. giir
biefe ©rüfungsmethoben finb gute
ftenntniffe im ©derbau, in ©otani! unb
Miîrofïopieren notmenbig, unb bie
grauen, bie fiel) biefem ©eruf roibmen,
erhalten baher oorerft eine mehrmona»
tige ©usbifbung. Die ausgebilbeten unb
geübten Saatprüferinnen werben iibri»
gens nidjt nur oon ben amtlidjen Stei»
len befchäftigt, fonbern audj bie grohen
Sämereien ftellen folche fadjoerftänbige
Damen an, um bereits oor ber ©blie»
ferung bes Saatgut unterfudjen 311 laf»
|en. —

Mumenpîlege

Schmücke dein Heim!
(Korr.).

Wenn wir heute vom Schmucke unserer Woh-
nungen sprechen, so meinen wir damit nicht ein
Schmücken mit schönen Gemälden, mit kostbaren
Nippsachen und schweren Perserteppichen, sondern
das Schmücken mit Blumen, das sich jedermann
gestatten kann. Das einfachste Stäbchen sieht
freundlicher aus, wenn ein Blumenstrauß seinen
Tisch ziert. M gibt Frauen, die darin wahre
Künstlerinnen sind. Mit den einfachsten Blüm-
lein erzielen sie Effekte, die andere mit teuren
Blumen nie zustande bringen. Man hat beim
Eintritt in ihre Wohnung das Gefühl, daß ge-
rade dieser Strauß und kein anderer hier ange-
bracht sei. Da fragt man sich denn oft beklvm-
men: Wie macht sie es nur; bei ihr sieht alles
viel schöner aus als bei mir, trotzdem ich mir
auch alle erdenkliche Mühe gebe. Es gehört
freilich ein gewisses angebvrnes Talent zu diesen
Erfolgen, doch kann man sich mit viel Liebe zu
den Blumen und gesundem Farbensinn, den alle
Frauen mehr oder weniger besitzen, zu diesen

guten Geschmacksäußerungen erziehen. Vor allem
hüte man sich vor dem „Zuviel". Es wirkt, wie
jede überladene Schaustellung protzig und plump.
Ein blühender Zweig in einfachem Glase berührt
freundlich, unauffällig. Er sieht aus, wie absichts-
los dahin gestellt. Für feine Blumen, wie Rosen,
Nelken und Orchideen wähle man Kristall- oder
schöne Porzellanvasen. Welch wirkungsvoller
Kontrast ergibt sich z. B. bei einem Strauß dun-
kelroter, gelber oder weißer Rosen in tiefblauem
Glase. Wie fein hebt es sich von der weißen,
gestickten Decke ab! Ins dunkle Herrenzimmer
versuchen wir mit hellen Rosen in hohem Kelch-
glase eine gediegen-fröhliche Note zu bringen.
Auch die feinen Kelche der sattfarbenen Gladiolen
nehmen sich hier in schwerer Tonvase prächtig
aus. Ins Arbeitszimmer der Frau, in die Wohn-
diele, in die Veranden dagegen gehören unsere
alten Landblumen, die Lieblinge des Gartens,
die in unermüdlicher Fülle blühen und das
Auge bis spät in den Herbst hinein mit ihrer
Farbenpracht erfreuen. Es sind dies die Mar-
geriten, die farbenfrohen Astern, die Löwen-
mäulchen, die Gaillardien, Pyretrum und wie
sie alle heißen. Ein par dieser Blumen mit
einem Strauß von Schleierkraut gehört zum
schönsten, was es gibt. Noch später blühen die

Chrysanthemen, an deren Namen sich die lieb-
liehe Sage vom Gärtner Chrysan heftet, der sei-

ner Liebsten jeden Morgen einen Strauß von
Wucherblumen mit einem beigefügten Billet:
Ltir^san t'aime übersandte. Davon soll die
damals nicht so beliebte Pflanze ihren Namen
erhalten haben. — Die in unsern Bauerngärtcn
alt eingebürgerten Blumen würden sich in einem
luxuriösen geschliffenen Glas schlecht ausnehmen.
Dagegen sind unsere einheimischen Töpfereien,
die Langnauer und Stesfisburger Erzeugnisse
wie geschaffen dafür. Sie geben durch ihre fro-
hen Zeichnungen und den satten Farben den
Blumen den richtigen Untertan. Auch im Schlaf«
zimmer vor dem Spiegel ist eine hohe schlanke
Vase mit zarten Blumen angebracht, jedoch sollte
man dafür nie starkdustende Gewächse wählen,
die dem Schläfer Kopfschmerzen verursachen könn-
ten, oder man müßte sie vor dem Schlafengehen
entfernen. Wie gut erst kleiden Blumen ein
Krankenzimmer! Sie gestalten es freundlicher,
wärmer und der Kranke findet in ihnen, wenn
er allein ist, einen wohltuenden Ruhepunkt für
seine Augen. Sie zaubern ihm ein Stück des

farbenfrohen Lebens da draußen ins Stübchen
und wecken Hoffnung und neue Lebensfreude,
die ja oft für die Genesung ein ganz bedeutender

Faktor ist. Auf dem Lande, in den Bauern-
Häusern ist man mancherorts noch der Meinung,
der Blumenstrauß im Zimmer habe für sie kei-

nen großen Wert, der sei gut für den Städter,

der doch kaum etwas Grünes zu sehen bekomme.
Da lobe ich mir denn ein Gegenstück, das ich

auf einer Höhenwanderung durchs Emmental zu
sehen Gelegenheit hatte. Auf einem einsamen,
abgelegenen, aber prächtigen Hofe stand der
Eßtisch im kühlen Schöpf vor dem Hause und
war mit drei schönen wohlgeordneten Blumen-
sträußen geschmückt. Trotzdem der Blick vom
Tisch aus ins Grüne und in den blühenden
Garten ging, haben die Frauen des Hauses die
Zierde desselben nicht als überflüssig erachtet.
Solche „Heim-Aesthetikcr" aber finden wir im
Emmental vielerorts. — Wie gut ist es, wenn
wir Frauen uns die Zeit nicht reuen lassen, unser
Heim mit Blumen zu schmücken. Wir tragen
dadurch einen Abglanz der in verschwenderischer
Fülle prangenden Natur ins Haus und schaffen
Freude und Frohsinn denjenigen, die nur selten
im Garten sich ergehen können. Die Blume ist
und bleibt unsere Teilnehmerin in Leid und
Glück, immer ist sie an ihrem Platze und tut
unsern Seelen wohl.

1^ kauswirtsOaMiches
-ZK

Fäden im den Bohnen.
Im letzten „Chlapperläubli" berichtet

eine Einsenderin scherzhaft, wie ein jun-
ges Fraueli sich davor geschützt, die
Bohnen sorgfältig hobeln zu müssen, um
sie fadenfrei auf den Tisch zu bringen.
Lustig! Es gibt aber eiu Mittel, ein
ganz einfaches, das ebenfalls der Mühe
des Hobelns enthebt, dabei aber wirk-
lich fadenloses Bohnenessen ermöglicht:
Man zieht an Fäden ab, was kommt
und macht nachher mit einein scharfen
Messerchen an beiden Kanten der Boh-
nen mehrere kleine Einschnitte. Dadurch
werden die Fäden zerschnitten, trennen
sich beim Kochen nicht vom Bohnen-
fleisch und werdeil mit diesem unver-
merkt gegessen. k5. stt.

Etwas von der Behandlung der Parkett-
bvdeil.

Es gibt nicht nur beim Bohnenrüsten
ein Hobeln, das man gerne vermeiden
möchte und auch vermeiden kann, son-
dern ebenfalls in der Behandlung der
Parkettböden. Ich denke noch mit Schrek-
ken an die Zeit, da wir mindestens ein-
mal im Jahr in einer Ecke eines ausge-
räumten Zimmers anfingen, den Parkett-
boden mit Stahlspänen „auf"-, nein
eigentlich „ab"zureiben, bis das Holz
wieder seine Naturfarbe Hatte und so

fortfuhren, bis das ganze Zimmer, bis
alle Zimmerböden die gleiche BeHand-
lung erlebt hatten. War man so weit,
so hatte man ganz sicher einige Pakete
Stahlspäne verbraucht, sich die Hände
zerkratzt oder gar einen Drahtsplitter
eingemacht, sich müde Beine geholt und
die Sohlen — denn meistens wurden
die Stahlspäne unter den Fuss genom-
men — dünn gerieben und hatte nun
das Vergnügeil, eine Unmenge Boden-
wichse in die ganz entfetteten Böden ein-
zureiben.

Seit Iahren gilt bei uns in der Par-
kettbödenbehandlung eine andere Me-
thode, eine billigere und eine viel be-
guemere. Ich muh dabei aber voraus-
schicken, dass wir in unserer Familie in
allen Dingen dem Grundsatz nachleben,
der sagt, das; Verhüten leichter als Hei-

len sei, das; wir also Sorge tragen, die
Böden nicht unnötig zu beschmutzen, in-
dem wir stets sofort nach der Heinikehr
die Strassenschuhe gegen Hausschuhe
tauschen. Diese gute Gewohnheit macht
sich namentlich bei nassem Wetter und
erst recht bei Schneewetter angenehm be-
merkbar; es gibt bei uns nur dann jene
hässlichen Wasser- und Schneeflecken zu
entfernen, wenn ein Fremder glaubt, den
Teppich schonen zu müssen und seine
Schnee-,,Stögeli" auf dem Parkett auf-
tauen lässt. In einem solchen Fall, oder
wenn durch Missgeschick Unheil entsteht,
greifen wir natürlich auch zu Stahl-
spänen, kommt aber die grosse Putzzeit
heran, so bleiben sie iin Kasten. — Dann
bereiten wir ein laues Seifenwasser, wa-
schen mit weichem Lappen den Boden
auf, entfernen damit den in die Wichse
eingetretenen Staub und Schmutz, ohne
das Holz völlig zu entfetten und haben
die Genugtuung, beim Wichsen des trok-
kenen Bpdens feststellen zu dürfen/dass
wir viel weniger Wichse verwenden müs-
sen. Wer es einmal mit diesem Ver-
fahren versucht hat, kehrt nicht mehr
zum stauberzeugenden, mühseligen Auf-
reiben zurück. ö. üfl.

Die Frau als Saatprüferin.
Eine Beschäftigung, für die sich das

weibliche Geschlecht besonders eignen soll,
bietet in England zahlreichen Frauen gu-
tes Einkommen und angesehene Stellung.
Es ist dies der Beruf der Saatprüferin,
der in den verschiedenen im Lands ein-
gerichteten Saatprüf-Stationen ausgeübt
wird. Zu dieser Tätigkeit sind feine und
geschickte Finger, ein hochentwickeltes
Tastgefühl, Geduld und Ausdauer not-
wendig, und all dies besitzen die Frauen
in höherem Grade als Männer. Des-
halb sind 90 Prozent aller Saatprüfer
in England Frauen. Da man erkannt
hat. dass die Ernten umso besser sind,
je besser die Saat ist, so wird in Eng-
land das Saatgut vou amtlichen Stellen
geprüft. Die Saatprüferinnen nehmen
aus den grossen eingelieferten Mengen
von Saatgut kleine Proben heraus, die
zunächst aufs sorgfältigste von allem
Unkraut und Schmutz befreit werden
müssen. Dann wird die Saat ertra ge-
wogen und ebenso die Rückstände, und
aus der Menge des vorhandenen Un-
rats schliesst man auf die Güte der Ware.
Damit ist aber die Saatprüfung noch
nicht beendet, sondern der Samen wird
sorgfältig gezählt und auf einem genau
bestimmten Nährboden eingepflanzt. Aus
der Art, wie die Saat hier aufschiesst,
kann man auf ihre Güte schliessen. Für
diese Prüfungsniethoden sind gute
Kenntnisse im Ackerbau, in Botanik und
Mikroskopieren notwendig, und die
Frauen, die sich diesem Beruf widmen,
erhalten daher vorerst eine mehrmong-
tige Ausbildung. Die ausgebildeten und
geübten Saatprüferinnen werden übri-
gens nicht nur von den amtlichen Stet-
len beschäftigt, sondern auch die grossen
Sämereien stellen solche sachverständige
Damen an, um bereits vor der Ablie-
ferung des Saatgut untersuchen zu las-
sen. —
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